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Gruß wort

Schon dreimal hat der Offen­
bacher Verein für Naturkunde 
ein Heft vorgelegt, in dem ein 
abgeschlossenes Thema behan­
delt wurde. Waren es zuvor die 
Naturdenkmale und Landschafts­
schutzgebiete Offenbachs, so 
ist es diesmal die Entwicklung 
der Offenbacher Landschaft von 
der Urzeit bis heute, mit der 
sich der Autor befaßt hat. Mit 
diesem vierten Sonderheft, das 
nun vorliegt, liefert der Of­
fenbacher Verein für Naturkunde erneut einen Beitrag, der 
nicht nur dem interessierten Bürger zu einem besseren Ver­
ständnis seiner Umwelt verhilft. Dafür möchte ich den Mit­
gliedern des Vereins und allen, die an der Realisierung die­
ses Heftes mitgewirkt haben, recht herzlich danken.

Gerade heute in unserem hochtechnisierten Zeitalter wird der 
intakten Umwelt ein immer höherer Stellenwert zugewiesen. 
Der Bürger ist umweltbewußter geworden. Und hier setzt die 
Reihe des Vereins für Naturkunde an: Bezogen auf die hei­
matliche Region schafft sie die Grundlage für umweltorien­
tiertes Denken. Deshalb wünsche ich mir, daß dieses Heft 
recht viele Leser finden wird.

Dr. Walter Suermann 
Oberbürgermei ster



Vorwort

Unsere Landschaft, unser Offenbacher Gebiet ist vom Menschen ge­
prägt. Diese Entwicklung nachzuzeichnen ist das Ziel der vorlie­
genden Arbeit. Der naturkundliche Aspekt steht dabei an erster 
Stelle.

Mit dieser Arbeit setzt der Offenbacher Verein für Naturkunde 
neben den regelmäßigen Veröffentlichungen seiner Berichte - seine 
Abhandlungen zu einem abgeschlossenen Thema der Region Offenbach 
fort. Seit seiner Gründung im Jahre 1859 hat sich dieser Verein 
als Mittler zwischen Natur und Bürger verstanden.Seine Mitglieder 
erforschen das engere Heimatgebiet, um die vielfältigen Beziehun­
gen verständlich zu machen.

Die Anregung zur vorliegenden Arbeit kam von der Naturschutzbe­
hörde der Stadt Offenbach, die auch bei allen auftretenden Fragen 
nach Abbildungsmaterial die Weichen stellte. Auch diesmal hat 
sich - wie schon in den vergangenen Jahren - die vertrauensvolle 
Zusammenarbeit zwischen amtlichem und privatem Naturschutz be­
währt. Eingebunden in diesen Dank ist der Magistrat der Stadt 
Offenbach, in dessen Auftrag dieses Heft vom Werden der Offen­
bacher Landschaft erscheint.

Wir hoffen, daß die vorliegende Veröffentlichung eine weite Ver­
breitung findet und dabei anregt, über die Entwicklung der Land­
schaft, die sicher nicht immer zum Positiven für den Menschen ver­
laufen ist, nachzudenken.

Offenbach am Main, im Oktober 1982

Hans-Joachim Schablitzki 
1.Vorsitzender



Einleitung

Das Bild der ursprünglichen Landschaft unserer Heimat nachzu­
zeichnen bereitet Mühe. Der Mensch hat die Landschaft verändert 
mit seinen Äckern und Wiesen, seinen Dörfern und Städten, seinen 
Straßen. Abholzen und Aufforsten, Entwässern und Bewässern, Be­
gradigen der Bäche, Ersatz des Laubholzes durch Nadelforste sind 
Anzeichen zivilisatorischen Fortschrittes. Schließlich sind die 
Scker des Menschen nichts anderes als künstliche Gras- und Kraut­
steppen, die er in Gebiete ursprünglicher Waldbedeckung hinein­
schob .

Die Offenbacher Landschaft - bezogen auf den heutigen Stadtkreis 
Offenbach - vorzustellen, die Entwicklung von Wald und Siedlung 
im Laufe der Jahrhunderte zu dokumentieren, ist Aufgabe der vor­
liegenden Abhandlung. Daß dabei bestimmte Schwerpunkte aus natur­
kundlicher Sicht gesetzt werden, ist verständlich.

Die Arbeit hätte nie entstehen können ohne die immense Vorarbeit 
vieler Autoren in den vergangenen Jahren und Jahrzehnten. So ist 
sie denn auch als eine Zusammenfassung, ein Herausziehen wichti­
ger Erkenntnisse zu betrachten. Wer noch tiefer in die Materie 
einsteigen will, kann sich anhand des Literaturverzeichnisses 
orientieren und in den einzelnen Spezialarbeiten nachlesen.



Lage, Landschaft, Klima

Offenbach am Main liegt in einer beckenförmigen Ausbuchtung der 
oberrheinischen Tiefebene. Die geographische Breite beträgt 50° 
6'19,5", die geographische Länge 8°54'56,0" (Marktplatz). Offen­
bach hat damit die Breite von Bacharach am Rhein, Prag, Kiew 
und Winnipeg in Kanada. Die geographische Länge hat es gemeinsam 
mit Bremen und Zürich. Der höchste Punkt ist der Bieberer Berg 
mit 130 m NN, am tiefsten liegt das Isenburger Schloß mit 97 m NN.

Mit rund 114000 Einwohnern ist Offenbach am Main die zweitgrößte 
Stadt im Kerngebiet Untermain. Die Fläche des Stadtgebietes be­
trägt 45,5 Quadratkilometer. Die größte Ost-West-Ausdehnung mißt 
8,4 km, die größte Nord-Süd-Ausdehnung 10,0 km. Rund 16 00 ha 
Stadtgebiet sind mit Wald bestockt.

Offenbach mit seinem Siedlungskern Schloß und Dorf hat sich im 
Laufe der Jahrhunderte in mehreren Siedlungsringen nach Westen, 
Süden und Osten erweitert. Um 1900 schließt der Alleenring das 
innere Siedlungsgebiet ab.

Die Grenze des Stadtkreises bildet im Norden der Main mit seinem
S-förmigen Verlauf. Im Westen fällt sie grob mit dem Verlauf der
Bundesautobahn Frankfurt-Egelsbach vom Kaiserleykreisel bis zum 
Offenbacher Kreuz zusammen;ein kleiner Zipfel reicht am Main noch 
bis zur Staustufe Offenbach. Im Süden ist die Bundesautobahn 
Frankfurt-Würzburg die Grenze.Dazu kommt das 1969 erworbene Wild­
hofgelände südlich der Autobahn.Im Osten verläuft die Stadtgrenze
fast von Süd nach Nord,durchschneidet das Waldgebiet zwischen Gü­
terbahnhof und Lämmerspiel, durchtrennt ein Siedlungsgebiet (We­
sten: Offenbach-Waldheim, Osten: Mühlheim) und führt dann zum Main.

Offenbach hat Anteil an verschiedenen Naturräumen. An das östli­
che Maintal (Rumpenheimer Bogen mit intensiver Landwirtschaft und 
Kiesabbau schließt sich der Sachsenhäuser-Offenbacher-Rücken,eine 
gehobene Tertiärscholle mit Offenbacher Bucht, an.Und schließlich 
ist die Sandebene des Rodgaus zu nennen, die bis Bieber und Gra­
venbruch reicht.



Das Offenbacher Gebiet liegt in einer Klimazone, die durch einen 
Jahresdurchschnitt der Lufttemperatur von 10 Grad Celsius (Durch­
schnittswert 1 961-1 970) gekennzeichnet ist. Das langjährige Jahres­
mittel von 1881-1930 weist 9,4 Grad Celsius auf,doch ist bekannt, 
daß die Temperaturen in der Stadt im allgemeinen um ein Grad höher 
liegen als im Freiland. An rund siebzig Tagen herrscht Frost. Im 
Dezember, Januar, Februar und März sinken die Temperaturen im Mit­
tel unter den Gefrierpunkt.

Fast gleichmäßig über das Jahr verteilt fallen die Niederschläge. 
Lediglich Juli und August weisen überdurchschnittliche Regenmen­
gen auf. Die Mittelwerte für verschiedene Zeiträume weisen unter­
schiedliche Werte auf:

1891-1930 : 598 mm Niederschlag (Mittelwert)
1891-1955 : 563 mm Niederschlag (Mittelwert)
1961-1970 : 738 mm Niederschlag (Mittelwert).

Im Jahresdurchschnitt sind SW-Winde (25 Prozent) vorherrschend.Die
Apfelblüte beginnt in der Regel zwischen dem 25. und 30. April.

Geologie, Boden

Der Untergrund von Offenbach ist in zahlreiche Schollen zer­
stückelt, die sich aus rotliegenden und tertiären Sanden zusammen­
setzen. Die Rotliegendschollen sind eine Fortsetzung des Sprend- 
linger Horstes.

Im Bereich der Tertiärschollen treten oliogozäne und miozäne 
Meeres-,Brackwasser- und Süßwasserablagerungen an die Oberfläche. 
Das Mainzer Becken wird im Tertiär tektonisch angelegt. Bereits 
im Mitteloligozän dringt vom südlichen Rheintalgraben ein schma­
ler Arm des Südmeeres ein, der in der Wetterau Anschluß an das 
Nordmeer findet (Meeressand, Rupelton). Im Oberoligozän verliert 
der Arm seine Verbindung zu den Weltmeeren. Es kommt zur Brack­
wasserbildung (Cyrenenmergel) und schließlich zur Aussüßung (Glim­
mersande). Im Untermiozän wird Offenbach nochmals überflutet (Ce- 
rithienschichten).



Weder in der Mainebene zwischen Bürgel und Rumpenheim noch in der 
Neu-Isenburger Quersenke im Süden findet man das Rotliegende und 
das Tertiär an der Oberfläche. Pleistozäne (eiszeitliche) Main­
sande, -kiese und -tone überdecken diese Schichten, denen örtlich 
pleistozäner Flugsand und holozäner Hochflutlehm aufliegt. Das 
Tertiär tritt im Zuge der Oberräder Höhe und des Bieberer Berges 
zutage. Der Bitberer Berg besteht aus Cerithien- und Hydrobien- 
schichten von großer Mächtigkeit. Es sind vorwiegend blaugraue 
Kalke, die sich an der Oberfläche gelblich verfärben.

Bei der Suche nach Nutzwasser in den Jahren 1885- 88 wurde in 
275 m Tiefe an der heutigen Ludwigsstraße die Kaiser-Friedrich- 
Quelle erbohrt. Der Sitz des Wassers ist das zerklüftete ünter- 
rotliegende. Die Quelle zeichnet sich durch einen hohen Natrium­
gehalt aus.

Die Böden der Talauen und alten Flußbetten haben sich unter dem 
Einfluß des Grundwassers aus sandigen bis sandig-lehmigen Ab­
lagerungen gebildet. Oft besitzen sie eine anmoorige Auflage und

werden daher als Aueböden, Gleyböden oder Anmoorgleye bezeichnet. 
Aus dem Hochflutlehm bei Bürgel und Rumpenheim haben sich die 
besten Böden Offenbachs entwickelt. Als Pseudogley-Parabraunerden 
bis 0,7 m besitzen sie eine günstige Korngröße (lehmiger Sand bis 
stark sandiger Lehm) unter 0,7 m ist ein verdichteter Horizont vor­
handen (toniger Lehm). Diese Böden eignen sich für anspruchs­
volle Nutzung.

Die Böden aus Dünen, Flugsanden sowie Bachablagerungen sind als 
Braunerden ausgebildet und leicht durchlässig. Der starke Kiefern­
anbau führt zu einer Versäuerung des Bodens;dadurch hat unter der 
Rohhumusauflage bereits eine schwache Bleichung der Mineralkörner 
des Oberbodens eingesetzt.

Pflanzenwanderung

Das Rhein-Main-Gebiet ist ein 
Pflanzenwanderstraßen. Über den 
der eurasiatischen Steppenflora
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vernalis)  , die früher auf dem Schneckenberg anzutreffen war, in 
unser Gebiet. Heute hat diese Pflanze ihren westlichsten und ein­
zigen Standort im Rhein-Main-Gebiet auf dem Mainzer Sand. Das 
Rhone-Tal entlang durch die Burgundische Pforte und den Oberrhein­
graben nordwärts wanderten submediterrane Arten ein. Dem sub­
atlantischen Florenelement schließlich können unter anderem der 
Rote Fingerhut (Digitalis purpurea) und der Besenginster (Saro- 
thamnus scoparius) zugeordnet werden.

Die beabsichtigte und auch unbeabsichtigte Einführung fremdländi­
scher Gewcähse (die teilweise aus Gärten verwilderten), die vie­
len hundert Arten von Sträuchern, Stauden und Einjährigen auf 
Schutt und an Wegrändern, die Acker-Unkräuter wie Kornblume (cen- 
taurea cyanus)  und Roter Klatschmohn (Papaver rhoeas)  gaben bis 
vor wenigen Jahren der Landschaft noch ein farbenfrohes Gepräge. 
Das Aussterben der Farbtupfer, der unaufhörlich steigende Anteil 
der Chemie in der Landschaft zeigt die fortschreitende Technik.Was 
durch den Menschen ausgerottet wird, wird durch andere Pflanzen­
arten ersetzt, allerdings nicht in der Artenvielfalt, sondern in 
der Eintönigkeit,in der Anpassung und Resistenz. Die Reichhaltig­
keit der Landschaft läßt nach, das Bild des Monotonen bestimmt.

Orchideen eignen sich besonders als Zeiger einer zerstörten Land­
schaft. Diese Pflanzengruppe kann nur in ungestörten Bodenver­
hältnissen gedeihen, was mit naturnaher und schützenswerter Vege­
tation gleichzusetzen ist. Orchideen sind ferner von Bodenpilzen 
(für Keimung und Wachstum) und von bestimmten Insekten (für die 
Bestäubung) abhängig. Bei Störungen dieser sensiblen Verbindungs­
drähte wird den Orchideen die Existenzgrundlage entzogen, sie 
verschwinden.

Douglasie, Lärche und Sitkafichte sind heute zum Teil unent­
behrlich für die Forstwirtschaft geworden. Monokulturen haben 
Schädlinge angezogen, Monokulturen verringern den Erholungswert. 
Der Boden wird schlecht, er versauert. Zum Nutzen für die Land­
schaft hat in den letzten Jahren ein Umdenken in Richtung Laub­
holz eingesetzt. Der Waldaufbau in der Region wird nicht mehr nur 
nach vordergründig wirtschaftlichen Gesichtspunkten betrieben. 
Die Vielfalt der Hölzer mit dem charakteristischen Unterwuchs und 
einer lebendigen Tierwelt ist ein Garant dafür, daß der stumme 
Frühling nicht zu kommen braucht.



Der Mensch hat durch seine vielfältigen Kultivierungsmaßnahmen 
die ursprüngliche natürliche Vegetation umgewandelt. Entlang des 
Mains waren einmal Auwälder verbreitet. Die Weichholzaue (Sali- 
cetum) war unmittelbar am Ufer in Gebieten mit starker Über­
schwemmung zu finden.Es folgte die Hartholzaue (Ulmo-Fraxinetum), 
eine Zone, die nur kurzzeitig überschwemmt wurde. Esche (Fraxinus 
exce1sior) ,Feld— und Flatterulme (ulmus minor, V. laevis) , Stiel­
eiche (Quercus robur), Bergahorn (Acer pseudoplatanus)  sowie 
Schneeball (Viburnum opulus),Schwarzer Holunder (Sambucus nigra), 
Heckenkirsche (Lonicera xylosteum),  Weißdorn (Crataegus) und 
Waldrebe (Clematis vialba)  gehören in diese Pflanzengesellschaft.

Einer der wohl bekanntesten Vertreter der eingebürgerten Pflanzen 
ist das Kleinblütige Springkraut (Impatiens parviflora).  Die Sa­
men der Früchte werden nach der Reife bei Berührung meterweit 
fortgeschleudert. Dieses Springkraut stammt aus NO-Asien und ver­
wilderte Ende der 40er Jahre des vorigen Jahrhunderts aus bo­
tanischen Gärten. Heimisch dagegen ist das Rühr-mich-nicht-an 
(Impatiens noli-tangere). Nur dort, wo der menschliche Einfluß 
durch Schlag, Entwässerung oder künstliche Lichtstellen groß ist, 
vermag die kleinblütige Art die heimische zu verdrängen. Ein 
drittes Springkraut (Impatiens roylei) aus O-Indien breitet sich 
gegenwärtig in den Stromtälern aus.

Eine ökologische Nische haben in der hiesigen Vegetation Gänse­
fuß (Chenopodium), Beifuß (Artemisia) und Andorn (Marrubium) ge­
funden, um nur einige Beispiele zu nennen. Ursprünglich waren die­
se Pflanzen auf den stickstoffgedüngten Tränk- und Lagerstätten 
der Nomaden in Vorderasien verbreitet, sie breiteten sich jedoch 
über die jauchegedüngten Felder und kotbedeckten Gänseweiden un­
serer Dörfer aus. Aus dem Hochgebirge von Peru stammt das Franzo­
senkraut (Galinsoga parviflora), das kurz vor 1 800 in die botani­
schen Gärten von Paris und Bremen gelangte und von dort verwil­
derte. Der erste Nachweis aus der Umgebung von Frankfurt datiert 
aus dem Jahre 1885.

Als Pionierholz mit Ausbreitungstendenz ist die Robinie (Robinia 
pseudacacia)  in Kiefern-Mischwäldern zu finden. Stellenweise wird 
sie vom Forst eingebracht und verwildert. Die Robinie, die auch 
als Straßenbaum gepflanzt wird, hat große Bedeutung als Bienen­
weide. Sie wurde im Jahre 1601 von J. Robin aus N-Amerika nach Pa-
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Aus der Natursteppe brachte der Mensch Getreideunkräuter mit: die 
Korn-Rade Ugrostemma githago), die heute fast schon wieder aus­
gestorben ist, die Kornblume (Centaurea cyanus), den Klatschmohn 
(Papaver rhoeas),  den Ackersenf (Sinapis arvensis)  oder die Quek- 
ke (Agropyron repens).  Jahrhundertelang wurden vom Menschen die 
Getreidearten selektiert und mit ihnen auch die Unkräuter. Die 
moderne Agrarwissenschaft hat jedoch in kurzer Zeit üppig wogende 
Getreidefelder ohne das leuchtende Blau der Kornblume und das Rot 
des Klatschmohns geschaffen. Die "Romantik" der Ackerfluren ist 
vorbei. Doch auch hier setzt ein Umdenkungsprozeß ein: ein ge­
wisser Unkrautbesatz wird toleriert, Herbizide nicht mehr gegen 
alle Unkräuter eingesetzt.

Formen des Waldes

Die Waldformen sind eine Folge der Bewirtschaftung.Es können ver­
schiedene Formen unterschieden werden:

Hochwald
Hutewald
Mittelwald
Niederwald

Der Hochwald ist unter natürlichen, vom Menschen unbeeinflußten 
Bedingungen die Form des Waldes, die dort möglich ist, wo die 
Bäume das Optimum ihrer Lebensbedingungen finden. Fehlt irgendein 
Faktor, so entsteht ein parkartiger oder krüppeliger Wald, der 
leicht durch biotische Faktoren zum Niederwald wird. Auch unter 
bestimmten menschlichen Pflegemaßnahmen ist ein Hochwald, ein 
Kulturhochwald, möglich. Die Umtriebszeit dieses Kulturhochwal­
des, der erst ab 1780 nachweisbar ist, beträgt zwischen 80 und 
2 50 Jahre.

Eine besondere Wirtschaftsform des Hochwaldes stellt der Plenter­
wald dar. Im Plenterwald sind die Baumarten in allen Altersklas-
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sen vorhanden. Das haubare Holz befindet sich nicht im Zusammen­
hang, sondern ist in allen Abteilungen zerstreut eingewachsen.Ist 
der Holzbedarf größer als der Zuwachs, führt der Plenterbetrieb 
über den Mittelwald zu einer Verödung der Landschaft.In Teilen der 
Bieberer Mark läßt sich dies nachweisen.

In der Vorwaldbauzeit wurde der Wald oftmals als Waldweide und zur 
Schweinemast (Hutewald) genutzt, was sich auf das Waldwild aus­
wirkte. Die masttragenden Hölzer Eiche, Buche und Wildobst genos­
sen nämlich höchste Wertschätzung. Zum Schutze der Naturverjüngung 
gegenüber dem Weidevieh (Pferde, Rinder, Schafe,Ziegen, Gänse und 
besonders Schweine) war die zeitweise Einhegung gewisser Waldteile 
notwendig; oftmals reichte diese Zeit jedoch nicht aus, den Jung­
wuchs über die kritischen Jahre zu retten. Die Folge davon war 
eine zunehmende Verlichtung und Verödung sowie eine Überalterung 
des Baumbestandes. Dieser durfte nicht genutzt werden,solange die 
Einhegung nicht erfolgreich verlief.

Die Stallfütterung, die ab 1770 aufkommt, löst die Waldweide ab. 
Gleichzeitig setzt jedoch Streunutzung ein, eine Nutzungsart, die 
ebenfalls eine Laubholzverjüngung verhindert. Besonders der Stick- 
stoffkreislauf wird durch diese Streunutzung geschädigt.

Der Mittelwald, eine der gängigen Bewirtschaftungsformen im Mit­
telalter, bestand aus Kernwuchs und Stockausschlägen. Er lieferte 
durch das Unterholz (Umtriebszeit 15-20 Jahre) Brennmaterial und 
durch das Oberholz (Umtriebszeit 60 Jahre) Nutzholz.

Der Niederwald macht einen buschigen Eindruck; er ähnelt einer 
LaubwaldSchonung. Er wird charakterisiert durch Stockausschläge, 
wobei aus einer Wurzel mehrere Stämmchen hervorgehen,die nur sel­
ten die Größe eines Hochwaldbaumes erreichen.Die Umtriebszeit be­
trägt 15-20 Jahre. Die Stämmchen werden kurz über dem Boden abge­
schlagen. Danach kann der Wurzelstumpf neue Ausschläge bilden. 
Nadelholz ist zu Stockausschlägen nicht fähig. Man kann unter an­
derem einen Brennholz-Niederwald mit Hainbuche, Eiche, Buche, Ha­
sel und Birke und einen Eichenschälwald unterscheiden. Letzterer 
erfordert viel Pflege. Die Rinde von etwa 20 Jahre alten Bäumchen 
wird vorsichtig geschält und langsam getrocknet. Anschließend fin­
det sie als Gerbemittel in der Lederverarbeitung Verwendung. Die- 
kahlen Stämmchen werden als Pfähle oder als Brennholz benutzt.
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Entwicklung des Waldes

Das Maintal zwischen Seligenstadt und Frankfurt war zur Zeit des 
Neolithikums (Band- und Schnurkeramiker, Rössner- und Michels­
berger Kulturen) von einem undurchdringlichen Sumpfwald bedeckt, 
der unterbrochen war von lichteren, zur Siedlung geeigneten trok- 
kenen Walddistrikten. Gerade das heutige Offenbacher Stadtgebiet 
war von stark versumpften Talauen durchzogen.

Im Neolithikum setzte erstmals der durchgreifende Einfluß des Men­
schen auf den Wald durch Rodungen ein.Der Umfang der Rodungen und 
die damit verbundene Veränderung des Waldbildes bleiben jedoch 
hypothetisch. Wahrscheinlich wurde der Wald nur sehr wenig zurück­
gedrängt.

Stark vermindert wurde der Waldbestand erst zur Zeit der großen 
Rodungen in geschichtlicher Zeit. Mit der römischen Okupation un­
ter Kaiser Domitian (81-96 n.Chr.) ging im gesamten Untermainge­
biet eine intensive Besiedlung einher. So muß schon der Bau des 
Limes mit umfangreichen Rodungen verbunden gewesen sein.

Das Ende der Römerherrschaft gegen 255 n. Chr. bedeutete einen 
Rückgang der Bevölkerung und eine Wiederzunahme des Waldes. Diese 
Wiederbewaldung hielt aber nicht lange an. Die Chatten kamen in 
Hessen sehr schnell zur Ruhe und gingen allmählich im fränkischen 
Reichsverband auf. Zwei Siedlungsperioden (255-400 und 400-800, 
letztere planmäßig) brachten große Rodungen mit sich.

Mit der Regierungszeit Karl des Großen setzte ein planmäßiges Vor­
dringen der Siedlungen in die geschlossenen Waldgebiete ein, 
auch die Inforestierung großer Bannwälder begann. Sinn war der 
Schutz gegen Inbesitznahme und Nutzung durch Unbefugte. Der Bann­
forst Dreieich umfaßte die gesamte Untermain-Ebene und Teile des 
Main-Taunus-Vorlandes. Zum Schutze des Waldes und des Wildes wur­
den über dreißig Wildhuben (Siedelhöfe) eingerichtet, die von 
Forstmeistern bewohnt waren.Zwei solcher Wildhuben beispielsweise 
befanden sich in Bieber.

Weitere große Rodungen erfolgten im 12. und 13. Jahrhundert.Teil­
weise wurde im Untermaingebiet damit bereits die heutige Wald-
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Ausschnitt aus der Karte der "Weit-Berühmten Keyserlichen Frey- 
Reichswahl- und Handel-Stat Frankfurt am Mayn mit ihrem Gebiet" 
von Nicolaus Visscher (Amsterdam).

Feld-Grenze erreicht, im 17. und 18. Jahrhundert kam es zu ört­
lich bedingten Verschiebungen. Der Dreißigjährige Krieg führte 
zeitweise zur Wiederbewaldung der waldnahen verwaisten Felder.

Die Markgenossenschaften in der Untermainebene entstanden im Rah­
men des Bannforstes Dreieich. Als Ausdruck des Ringens zwischen 
Grundherren und Markgenossen um das Recht am Markwald im 15. und 
16. Jahrhundert ist die Gründung von Weisthümern anzusehen.

Die Weisthümer und die frühen Forstordnungen des 16. und 17. Jahr­
hunderts kannten nur die passiven, bestenfalls den Status quo 
konservierenden Bestimmungen der Einhegung und der Nutzungsbe­
schränkung. Der Eingriff in den Wald erfolgte einzelstammweise 
entsprechend dem Bedarf. Künstlicher Laubholz-Anbau war zwar be­
kannt, scheint jedoch nur sporadisch vorgenommen worden zu sein. 
In den Weisthümern fehlten waldbauliche Vorschriften.
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Das heutige Offenbacher Gebiet kann in zwei verschiedene Gebiete 
gegliedert werden, deren unterschiedliche Besitzstruktur sich bis 
auf unsere Tage in Waldzustand, Waldstruktur und Baumartenvertei­
lung niedergeschlagen hat:
a) Gebiet der Großmarkgenossenschaft (Biebermark).

b) Gebiet frei von einer Markgenossenschaft seit der karolingi­
schen Reform. Dieses ehemalige Königsgut blieb in den Händen 
der Territorialgewalt und repräsentiert sich heute in dem 
Staatswald (und zum Teil Privatwald) des Forstamtes Neu-Isen­
burg .

Anbau der Kiefer

Aufgrund pollenanalytischer Untersuchungen war die Kiefer bis in 
die Nachwärmeeiszeit in der hessischen Rheinebene und in der Un­
termainebene ursprünglich. Für das 15. und 16. Jahrhundert gibt 
es keinen archivalischen Nachweis eines natürlichen Kiefernvor­
kommens im Großraum Offenbach. Die ersten künstlichen Kiefernan­
bauten erfolgten 1423 in Frankfurt und 1577-79 in Darmstadt. Da­
bei wurde Saatgut aus Baden und der Oberpfalz verwendet.In Frank­
furt war der Umgang mit Sämereien so unbekannt, daß man aus Nürn­
berg Fachleute ("Dannensäer") kommen ließ.

In der Biebermark wurde die Kiefer erst nach 1800 großflächig an­
gebaut. Sie wurde lange Zeit durch Saat verjüngt. Erst ab Mitte 
des vorigen Jahrhunderts wird auch gepflanzt. Naturverjüngung der 
Kiefer war bis zu dieser Zeit recht selten. Sie war auch nicht 
gern gesehen, da Nadelholz noch im 19. Jahrhundert nur als Not­
behelf zur Wiederbestockung der niedergekommenen Laubwaldungen 
und der brachliegenden Flächen galt. Ziel war,später wieder Laub­
holz anzubauen.

Die Kiefer wurde vornehmlich in Gemeindewaldungen, die aus dem 
früheren Markwald hervorgegangen waren, angebaut. Diese zeigten 
teilweise so starke Verwüstungen, daß nur noch ein Bepflanzen mit 
Nadelholz möglich war. Es weist durch raschen Umtrieb im Vergleich 
zu den Laubhölzern die rascheste Verzinsung auf. Zudem wurde Kie-
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fernholz als Bauholz für die aufstrebenden Gemeinden gebraucht. 
Heute stellt die Kiefer den Hauptforstbaum. Über sechzig Prozent 
der Holzbodenfläche ist mit diesem Nadelbaum bestockt.

Die älteste archivalische Erwähnung der Kiefer für den Gemeinde­
wald Rumpenheim und den Stadtwald Offenbach datiert von 1779. Die 
ersten größeren Bestände stammen von 1816 (Stadtwald Offenbach), 
1823 (Gemeindewald Bürgel, Gemeindewald Bieber) und 1833 (Gemein­
dewald Rumpenheim). Im Jahre 1903 war die Kiefer im Gemeindewald 
Rumpenheim (325 Hektar) mit 67 Prozent, die Eiche mit 26 Prozent 
und die Buche nur noch mit sieben Prozent vertreten. Das Revier 
Offenbach der Fürstlich-Isenburg-Birsteinischen Waldungen bestand 
um 1890 noch aus rund vierfünftel Laubwald (Laubholz 423,6 ha,Na­
delholz 86,4 ha), vorherrschend Buche und Eiche.

Wiesen

Östlich der Bahnlinie Bieber-Heusenstamm erstreckte sich in N-S- 
Richtung ein ausgedehnter Wiesenzug. Die "Wiese an der Heumache" 
ist heute das südliche Reststück davon. Hohe Staunässe und die 
mehr extensive Bewirtschaftungsweise haben einen Versumpfungsvor­
gang eingeleitet, der besonders an tieferen Geländestellen deut­
lich wird. Die Ornithologen schätzen derartige Wiesenflächen als 
Lebensraum bestimmter bedrohter Vogelarten.Ein derartiger Wiesen­
typ wird in Hessen immer seltener.

Industriebegleiter

Eisenbahnen, Hafenanlagen, Wege und Straßen, aber auch Schutt­
plätze haben in den vergangenen Jahrzehnten und Jahrhunderten zu 
einem veränderten Landschaftsbild auch auf botanischer Seite ge­
führt. Im Bereich von Gleisanlagen siedeln oftmals fremdländische 
Arten, die mit dem Warengut eingeschleppt wurden. Eine floristi­
sche Kartierung des Offenbacher Güterbahnhofes im Jahre 1 968 hatte 
189 Arten erbracht. Dabei wurden keine Südfrucht- und Wollbe-



gleiter registriert, da in Offenbach entsprechende Transporte 
nicht entladen werden.

Auf ehemaligem Kleingartengelände, an Bahndämmen, Böschungen und 
Schuttplätzen, auf nährstoffreichen, sandigen oder steinigen som­
merwarmen Böden siedeln seit vielen Jahren besonders die Riesen­
goldrute (Solidago gigantea) , das Feinstrahl-Berufkraut (Erige- 
ron annuus) und der Weiße Steinklee (Melilotus albus). Diese manns­
hohe gelb mit weißen Tupfern leuchtende Goldrutengesellschaft 
bildet ein fast undurchdringliches Dickicht. Beim Eindringen wer­
den regelrechte Gassen hinterlassen. Goldrute und Berufkraut 
stammen aus Nord-Amerika.

Der Main

Alle unregulierten Tieflandflüsse haben das Bestreben, ihre Lauf­
richtung mehrfach zu wechseln. Auch der Main hat seinen Talboden 
noch im Alluvium durch öftere Verlegung der Flußrinne ummodelliert. 
Im Gegensatz allerdings zu anderen Tieflandflußschlingen lassen 
die Schlingen des Mains eine gewisse Regelmäßigkeit vermissen.

Der Wasserhaushalt des Offenbacher Gebietes wird vor allem vom Main 
als dem bedeutendsten Nebenfluß des Rheins geprägt. Nur kleine 
Zuflüsse aus der weiten Sandebene des Rodgaus treten im Offen­
bacher Bereich hinzu. Die schwankende und im Sommer oft stark 
zurückgehende Wasserführung der Oberflächengewässer wird durch ei­
ne Reihe von Staustufen überdeckt. Schwere ökologische und wasser­
wirtschaftliche Schäden sind damit verbunden.

Zwischen Mainkur und Offenbach hält eine Schlinge den Fluß in sei­
nem fast geraden Lauf auf. Uferbauten,Dämme, Vertiefung der Fahr­
rinne und Stauanalgen halten den Main in seinem mehr künstlichen 
Bett fest. Damit ist eine maßgebliche natürliche Änderung des Lau­
fes unterbunden.

In früheren Zeiten gab es östlich von Frankfurt einen alten Main­
bogen, der sich aus zwei Läufen zusammensetzte. Der eine nahm 
seinen Weg mitten durch Mühlheim und ist durch die Flurnamen "Auf 
dem Ritzbusch" und "Die Bruchwiesen" gekennzeichnet. Dieser Lauf
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O ffe n b a c h  a. M. , A ltm a in lä u fe  /  A lte  B a c h lä u fe  um 18US Städt .Vermessungsamt

Altmainläufe im Stadtkreis Offenbach-. Die eingezeichneten Bach­
läufe entsprechen dem Stand von 1845.



zweigte etwas unterhalb von Mühlheim ab und folgte den "Lach- 
wiesen“ und den "Klingenwiesen". Östlich der heutigen Hoechst AG, 
Werk Offenbach, erreichte er das heutige Flußgebiet wieder.

Die ursprünglichen Flußbetten sind durch Oberflächenformen im 
Maintale noch erkennbar.Der Querschnitt der Rinnen ist an manchen 
Stellen noch feststellbar. Nachdem das Wasser in den verlassenen 
Flußläufen keine Fließwirkung mehr besaß, konnte sich Moorvege­
tation ansiedeln. Sehr bald wird der alte Flußlauf einen ausge­
streckten Sumpf geglichen haben. Bruchwald,vor allem Schwarzerle 
und Birke, siedelte sich am Rande an.

Im Offenbacher Stadtgebiet hat der Main eine durchschnittliche 
Breite von 100 bis 120 m und die ausgebaggerte Fahrrinne eine 
Mindesttiefe von 2,50 m (beim Isenburger Schloß 5 m). Für die 
Messung der Wasserführung ist der Pegel Frankfurt wichtig. Zur 
Abwendung der Hochwassergefahr wurde von 1890 bis 1893 der Ufer­
damm in Offenbach errichtet. Die Kanalisierung des Mains begann 
bereits 1883. In den Jahren 1897 - 1900 wurden die Offenbacher 
Schleuse und der Offenbacher Hafen gebaut. Bis 1901 war die Kana­
lisierung des Mains bis zur Bürgeler Gemarkungsgrenze abgeschlos­
sen. 1913 bis 1923 wurde die Mainregulierung bis Aschaffenburg 
fortgeführt, 1924/25 der Maindamm mit einer Stützmauer versehen. 
Anfang der 80er Jahre erfolgte eine zweite Mainkanalisierung im 
Offenbacher Raum, um den Fluß zur Europawasserstraße auszubauen.

Durch Staustufen wird der Wasserstand des Flusses heute möglichst 
gleichgehalten. Zahlreiche Kraftwerke heizen den gesamten Lauf 
auf, so daß sich lediglich in sehr strengen Wintern noch stellen­
weise eine dünne Eisdecke bildet.

Vom Pegel Frankfurt (35,1 km von der Mündung) wurden in histori­
scher Zeit folgende Hochwasserstände registriert:

1 338: etwa 8 m 1 457 : 8,50 m
1 342: 8,75 m 1 682: 7,70 m
1 346: 8,50 m 1 784 : 7 ,40 m
1 354 : 8,00 m 1 845 : 7,30m
1442/43: 8,50 m 1 882: 7,05 m



Drei Brücken überqueren den Main im Offenbacher Gebiet. Die Carl- 
Ulrich-Brücke (bei Mainkilometer 41,07) hat ihren Ursprung in 
einer Schiffsbrücke des Jahres 1819. Die Straßenbrücke wurde 1887 
der Bestimmung übergeben, 1934 umgebaut, im Zweiten Weltkrieg 
zerstört, 1947 wieder aufgebaut und schließlich 1953 umgebaut. 
Die Kaiserleybrücke (bei Mainkilometer 39,05) wurde im Jahre 1964 
der Bestimmung übergeben. Bei Mainkilometer 44,68 überspannt seit 
1982 eine Fußgängerbrücke nach Fechenheim den Strom.

Das weithin versumpfte Gebiet des Maintales war nach der Ein­
wanderung des Waldes für primitive Völker kaum anlockend. Fi­
scher und Jäger jedoch fanden reichlich Wild vor, auch Hirten fan­
den Weide für ihr Vieh. Ackerbauer mit festem Wohnsitz siedelten 
sich auf den höher gelegenen Lößflächen an. Erst zur Hügelgräber- 
Bronzezeit wurde auch das Maintal von Ackerbauern benutzt.

An Stelle der alten Pflanzengesellschaften (Auwälder) haben sich 
am Mainufer solche Pflanzengesellschaften ausgebreitet, die sonst 
an Teichufern zuhause sind. Den Samen brachte größtenteils das 
Wassergeflügel mit. Als Rastplatz für Schwimmvögel besitzt der 
Main im Frühjahr und Herbst noch immer überregionale Bedeutung.

Der träge dahinkriechende Fluß ist von Schlamm und Abwasser aus 
Kommunen und Industriebetrieben belastet. Giftige Gase entwickeln 
sich auf dem Grund. Fischsterben in Sommerzeiten bei Niedrigwas­
ser sind keine Seltenheit. Heute können sich nur noch wenige Tier­
arten halten. In den Schleusenbereichen von Mühlheim und Offen­
bach ist in jüngster Zeit allerdings ein vermehrtes Auftreten der 
Wandermuschel (Dreissena polymorpha)  beobachtet worden.

Durch die erneute Kanalisation sind am Main auch die verschieden­
sten Laichkräuter (Potamogeton) im träge dahinfließenden Wasser 
oder der Sumpfknöterich (Polygonum amphibium)  verschwunden.Auch 
die Flußröhrichtgesellschaften an seichten Uferstellen gehören 
wohl inzwischen im Offenbacher Bereich der Vergangenheit an. 
Ob noch eine zartgelb blühende Wasserschwertlilie (Iris pseuda- 
c o m s )  einen Farbtupfer bildet? Schilf (Phragmites communis)

Ampferarten (sraex), Weidenröschen (Epilobium ) sind noch zu se­
hen, die Silberweide (Salix alba) sowie zahlreiche Weiden-Bastarde 
säumen nur noch an wenigen Stellen das Ufer. Die Stromtalpflanze 
Flußgreiskraut (Senecio fluviatilis)  sowie die kleinblütige Aster

-  21 -



Flußbegleitende Ufergesellschaften haben sich angesiedelt mit 
Schwarzem Senf (Brassica nigra) , Zweizahn (B i den s ) und den ver­
schiedenen Knöterich-Arten (Polygonum). Die meisten dieser Arten 
keimen recht spät, wachsen rasch und sterben mit den ersten Frö­
sten ab.

An den Bächen, die in Richtung Main führen, sind - soweit sie 
nicht in Betonhalbschalen verlegt wurden - krautreiche Brennessel- 
Uferfluren zu finden. Nicht gerade angenehm ist der Geruch der 
abwasserbelasteten Rodau.

Das Überbleibsel eines alten Mainarmes im Bürgeler Mainbogen 
ist dex Große See, bekannt auch unter dem Namen Entensee . Das 
Gewässer ist seit dem 14.Juni 1941 als flächenhaftes Naturdenkmal 
geschützt. Der Entensee (länge 350 m ) liegt isoliert in einer 
teilweise agrarisch genutzten Landschaft, die eine mosaikartige 
Anordnung der in der Größe stark differierenden Parzellen zeigt. 
Die flache Rinne, in der der See liegt und die sich in Richtung 
Rumpenheim hinzieht, bildet für die Landwirtschaft kein Hindernis. 
Der Entensee soll seinen Namen durch die früher dort zahlreich nt 
stenden Enten erhalten haben, die jedoch durch das Aussetzen der 
Krebsschere (Stratiotes aloides) durch Hofrat Dr. Bernhard Meyer 
im Jahre 1825 verschwunden sind. Die Pflanze selbst ist ebenfalls 
seit Jahrzehnten verschwunden.

Der schwankende Wasserstand und das häufige Trockenfallen - bereits 
1845 wird darüber geklagt - sind die Ursachen für das Ausster­
ben zahlreicher seltener Pflanzen. Am bekanntesten war wohl das 
Vorkommen des Büchsenkrautes (Lindernia procumbens). Heute hat 
der Entensee durch einen Kanal Zufluß des Oberflächenwassers der 
Böckler-Siedlung. Röhrichtgesellschaften mit Schilf (Phragmites) , 
Rohrkolben (Typha), Igelkolben (Sparganium neglectum) und Frosch­
löffel (Alisma plantago-aquatica) sind am Entensee anzutreffen. 
Fragmentarisch ist auch ein Großseggenried mit Carex acutiformis, 
C. hirta und C. riparia ausgebildet.



Offenbach: vom Dorf zur Stadt

Inmitten des Rhein-Main-Gebietes liegt die "junge Großstadt" 
Offenbach, die ihr Wachstum und ihre Einwohnerzahl den Einge­
meindungen von Bürgel, Bieber und Rumpenheim mit zu verdanken 
hat. Als Lederstadt genießt Offenbach Weltruf.

Offenbach wird 977 erstmals urkundlich erwähnt. Es war wohl eine 
fränkische Siedlung, nach dem ersten Siedler "Ovo" benannt. Noch 
heute erinnert das Wappen, der Eichbaum, an die Zeit des großen 
Reichsforstes Dreieich, dessen Teil Offenbach war.

Während des Mittelalters spielte Offenbach keine bedeutende Rol­
le. 1486 wurden schließlich die Isenburger Grafen durch Erbschaft 
und Kauf alleinige Herrn und blieben dies bis 1816. Danach wurde 
Offenbach hessisch. Von einem Bauern- und Fischerdorf von 400 
Einwohnern entwickelte sich Offenbach unter den Isenburgern zu 
einer aufstrebenden Stadt mit über 6000 Einwohnern. Offenbach 
wurde zur Residenz eines kleinen Staates; die Grundlage zum Auf­
stieg war gegeben.

Den Grundstein zur Industrie legte Graf Johann Philipp.Er förder­
te Handel und Gewerbe, er nahm Glaubensflüchtlinge (Hugenotten) 
auf. Die Zugezogenen waren Handwerker und übten das Kleingewer­
be aus. Der kommerzielle Aufstieg wurde weiter gepflegt. 1 794 wur­
de die Leibeigenschaft abgeschafft, lange vor Hessen und Preußen. 
Frankfurter Bürger bauten vor den Toren Offenbachs ihre Landhäuser 
Die Stadt wuchs, der Geist der Toleranz wirkte.Daß Offenbach trotz 
des "mächtigen Bruders Frankfurt" keine Kleinstadt blieb,verdankt 
es der Tüchtigkeit seiner Bürger.

Im 19. Jahrhundert entwickelte sich Offenbach zur modernen In­
dustriestadt. 1820 betrug die Einwohnerzahl 7500, 1843 schon mehr 
als 1 0000, 1 867 waren es bereits 20000 und um die Jahrhundertwende 
35000. Lederwaren, grafisches Gewerbe und Maschinenindustrie 
haben den Aufstieg Offenbachs begünstigt.

Im Jahre 1821 wurde Offenbach Mittelpunkt eines Landratsbezirkes. 
Der Kreis Offenbach wurde 1832 geschaffen.
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Entwicklung der Bebauung von Offenbach am Main. Die obere Karte 
zeigt Offenbach um 1890, die untere den aktuellen Stand von 1982.
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Die bauliche Entwicklung der Stadt Offenbach ging vom Isenburger 
Schloß und dem südlich anschließenden Dorfkern, der von der Glok- 
kengasse und der Sandgasse umgrenzt war, aus. Mit der Hugenotten- 
ansiedlung legte sich um diesen mittelalterlichen Kern ein im 
Westen, Süden und Osten rechtwinkelig verlaufender Straßenzug, 
etwa im Verlauf der heutigen Herrnstraße/Frankfurter Straße/Gros- 
ser Biergrund.

Der mittelalterliche Stadtkern wurde vom fränkischen Hofhaus be­
herrscht. Die Hugenotten bauten das mit der Traufseite parallel 
zur Straße stehende Stadthaus mit Mansarddach. Als Gemeinschafts­
anlage galt der Marktplatz mit einem Haus für den Stadtschult­
heißen .

In der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts erweiterte sich der 
Stadtbereich (2.Stadterweiterung) nach Westen entlang der Straßen 
nach Frankfurt, zum Main, der heutigen Kaiserstraße und nach 
Heusenstamm, der heutigen Waldstraße. Im Westen der Stadt ent­
standen reiche Bürgerhäuser mit großzügig angelegten Parks.

Durch die Aufteilung der Biebermark 1819 erweiterte sich das 
Stadtgebiet nach Osten bis in die Höhe der heutigen Grenzstraße. 
Offenbach wird Industriestadt, durchsetzt von Wohnstätten. In den 
30er Jahren des 19. Jahrhunderts wurde auch der Osten (3.Stadter­
weiterung) in die Bebauung einbezogen. Die Karlstraße, eine senk­
recht auf den Main stoßende Straße, wird angelegt, der Fahrweg 
längs des Mains ausgebaut. Starke Bebauung ist auch im Bereich 
der Frankfurter Straße und der Waldstraße festzustellen.

Gegen Ende des 19. Jahrhunderts nahm die stark wachsende Bebauung 
Offenbachs großstädtische Züge an. Sie verdichtete sich an den 
Ausfallstraßen nach Süden und Westen, wo sich Offenbach beson­
ders stark vorschob. Im Süden entstand der Hauptbahnhof. 1 894 wurde 
das Krankenhaus am Starkenburgring der Bestimmung übergeben, 1902

Ältester Plan von Offenbach a.M., gestochen von Johann Conrad 
Back um 17 50. Von dem Kupferstecher Back sind keine Daten über 
Geburt und Tod bekannt. Er soll allerdings viel in Offenbach ge­
weilt haben. Um 1765 hat er noch gelebt, da aus diesem Jahr ein 
Porträt eines Buchhändlers van Düren von ihm überliefert ist . 
(Stadtarchiv Offenbach).







der Hafen. Schon vor der Jahrhundertwende hatte die Bebauung teil­
weise die Eisenbahn im Süden überschritten. 1894 wurde am Gym­
nasium die erste Reifeprüfung abgenommen.

Die bereits seit den Karolingern bestehende Mainuferstraße, die 
aus dem 12. Jahrhundert stammende Geleitsstraße und die zu Anfang 
des 19.Jahrhunderts gebauten Straßen nach Seligenstadt und Sprend­
lingen sowie der Straßenzug über die Schiffsbrücke nach Norden 
bilden auch heute noch im wesentlichen das Verkehrsgerippe der 
Stadt, wenn auch die Verkehrsströme sich auf später ausgebaute 
Straßen verlagert haben.

In den Jahren 1922 - 35 entstand im Süden der Stadt die Siedlung 
Tempelsee. Bereits vor dem Zweiten Weltkrieg war die Bebauung im 
Westen gegen die Stadtgrenze Frankfurt bis auf den Bereich der 
Strahlenberger Straße abgeschlossen. Ein- und Zweifamilienhäuser 
mit Garten im Süden (z.B. Weikertsblochstraße) schaffen ein Ge­
gengewicht zu den rußgeschwärzten Mietshäusern. Zwischen 1925 und 
1 928 erfolgten der Umbau des Hauptbahnhofes, der Neubau der AOK, 
die Bahnpost und die Anlage des Neuen Freidhofes. Durch Einge­
meindungen wurde die Baufläche der Stadt vergrößert, Rodungen 
schufen weitere Flächen, beispielsweise für die Carl - Ulrich- 
Siedlung .

Der frühere Stadtbaurat Bayer hat einmal den Slogan der "Stadt 
zwischen Strom und Wald" geprägt, ein Slogan, der zu seiner Zeit 
mehr Wunsch als Wirklichkeit war. Noch in den 40er Jahren hatte 
Offenbach beträchtliche Freizeitareale. Neben kleinen Erholungs­
gebieten wie den innerstädtischen Anlagen und dem Mainufer bei 
Bürgel und Rumpenheim boten die von Osten bis Südwesten an die 
Stadt angrenzenden Waldgebiete ein jederzeit rasch erreichbares 
Erholungsgebiet ohne irgendwelche Lärmbelästigung.

Drei Waldungen, auf dem Bieberer Berg, der Vorderwald und der 
Frankfurter Stadtwald, die beiden letzteren mit besonders schönem 
Altbestand, sprangen bis an den Stadtrand vor. Die klimatische

Stadtplan von Offenbach a.M. aus dem Jahre 1921 (Stadtarchiv Of- 
f enbach) .



Wirkung dieser Waldzungen ist an den noch bestehenden Resten,z.B. 
am Bieberer Berg, deutlich zu spüren. Die mittlere Waldzunge, der 
Vorderwald, wurde kurz nach dem Krieg abgeholzt, um einer Eigen­
heimsiedlung zum Teil für Heimatvertriebene, zum Teil für Beamte 
der Bi Zonenverwaltung Platz zu machen. Die Garnitur von Holz­
häusern als Wohnprojekt für die Bediensteten einer Regierungsbe­
hörde ist Dokument des planerischen Niveaus am Beginn des Wieder­
aufbaus.

Im Jahre 1958 wurde die schon vor dem Krieg geplante Autobahn 
Frankfurt-Würzburg in Betrieb genommen. Sie hat allein 32 Hektar 
Wald im Bereich des damals noch bestehenden Forstamtes Offenbach 
gekostet. In den 70er und 80er Jahren erfolgte die Erweiterung mit 
erneuten starken Waldverlusten.

Im 2. Weltkrieg wurde Offenbach zum Teil - besonders in der Alt­
stadt - schwer zerstört. Osten und Süden sind Hauptausdehnungs­
richtungen, insbesondere in den Vororten Bürgel und Bieber wird 
gebaut. Die Siedlung um die Puteaux-Promenade, die Hans-Böckler- 
Siedlung zwischen Bürgel und Rumpenheim, die Bebauung des Lauter­
borngebietes, die Bebauung des Waldhofgeländes, um nur einige zu 
nennen, sind "Glanzpunkte" der Stadtplanung. Im Kern selbst wurde 
die Altstadt fast vollkommen auf moderne Beton-City mit Zweiter 
Ebene und einer Durchbruchstraße (Berliner Straße) umgestellt. 
Kulturelle Einrichtungen (Stadtbücherei, Klingspormuseum) und 
Hallenbad liegen jenseits der Verkehrsader.

Bereits mit der ersten Siedlungserweiterung zu Anfang des 18.Jahr­
hunderts war eine traufseitige Stellung der Häuser erfolgt, 
während innerhalb des alten Siedlungskernes in der Glockengasse 
und in der Sandgasse die Fachwerkhäuser giebelseitig zur Straße 
standen. Die Anwesen waren durch Hofräume getrennt und bildeten 
dadurch keine geschlossene Häuserfront.Ein derartiger,agrarischer 
Charakter stellte einen Fremdkörper in der Entwicklung Offenbachs 
dar.



Seit 1908 Stadtteil von Offenbach: Bürgel

In den Fluren von Bürgel gibt es eine Anzahl Funde, die eine Be­
siedlung schon weit vor der Römerzeit nachweisen. In der Römer­
zeit hat im Bereich der großen Mainschleife bei Bürgel ein Fluß­
übergang bestanden. In diesem Gebiet lag ein wichtiger Straßen­
kreuzungspunkt.

Erdanschwemmungen ließen den Fluß in der Urzeit mindestens drei 
seichte Betten in die Landschaft graben. Dadurch bildeten sich 
Furte, die fast bei jedem Wasserstand zu durchwaten waren. Der 
heutige Ortskern Bürgels lag zwischen diesen Rinnen.

Reste römischer Befestigungen konnten in der Bürgeler Bleiche im 
Jahre 1957 gefunden werden. Etwa 800 m mainabwärts wurden 1882 
bei Befestigungsarbeiten des Mainufers in Höhe der Bildstockstraße 
Holzpfähle entdeckt, die auf eine Anlegestelle der Römer hinwei- 
sen. Es ist anzunehmen, daß dort Kalk verschifft wurde, den die 
Römer am Schneckenberg gruben.

Bei der Landnahme durch die Franken kam den vormals römischen 
Siedlungen besondere Bedeutung zu. Sie lagen räumlich günstig an 
Straßen und Furten; es entstanden Zentren neuer Lebensgemein­
schaften. Sie wurden dem direkten Gefolge des Königs zu Lehen ge­
geben. Zur einheitlichen Verwaltung dieser Lehen wurde die Gau­
verfassung eingeführt. Dem Gau selbst stand der vom König be­
nannte Gaugraf vor. Damals entstand auch der Rodgau, ein poli­
tisch abgegrenzter Gerichtsbezirk, als Teil des Maingaus. In ihm 
lag Bürgel mit eigenen Gemarkungsgrenzen.

In der Nähe von Königspfalzen entstanden Königshöfe, die zur Ver­
sorgung der Pfalzen beizutragen hatten. Ein solcher Königshof 
wurde auch in Bürgel betrieben. So heißt es in einer Urkunde vom 
12. Juni 790, daß der Priester Salacho dem Kloster Lorsch einen 
Hof in Bürgel von einer Hube Land (etwa 3 0 Morgen) mit den dazu­
gehörigen Rechten an Weiden, Wald und Wasserläufen schenkt.

Mittelalterliche Feldzüge ließen Bürgel nicht unberührt. Im 19. 
Jahrhundert hatte Bürgel, das damals noch von zwei Seiten vom



Main umgeben war, besonders unter Überschwemmungen und großen 
Eisgängen zu leiden. Am 29. Januar 1861 war der größte und ge­
fährlichste Eisgang. Mehrere Häuser wurden weggerissen, ein Mann 
fand den Tod. Die Überschwemmung am 26. November 1882 forderte 
vier Menschenleben, fünfzehn Häuser sanken in Trümmer.

Bedeutend für die weitere Entwicklung Bürgels war die 1887 be­
schlossene Feldbereinigung, die 359 Grundstückseigentümer mit 479 
Hektar betraf.

In den siebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts blieb Bürgel 
nicht unberührt vom wirtschaftlichen Aufschwung. Arbeiter aus dem 
Spessart und Odenwald siedelten sich an. Nennenswerte Fabriken 
und gewerbliche Unternehmen bildeten sich am Ort. Die Einwohner­
zahl stieg zwischen 1861 und 1899 von 1469 auf 4200.

Das wirtschaftliche Wachstum Offenbachs wurde durch die Gemarkungs­
grenze Bürgels gestoppt. Im Westen konnte sich Offenbach wegen 
der preußischen Landesgrenze nicht ausbreiten. Zusätzlich zu der 
starken Industrieansiedlung war Offenbach Garnisionsstadt gewor­
den. Es fehlte an Gelände für Baugrundstücke, für Übungsplätze, 
für einen Güterbahnhof. So verhandelten Oberbürgermeister Wilhelm 
Brink und Bürgermeister Kaspar Lammert von der Marktgemeinde 
Bürgel über eine Eingemeindung. Der Vertrag wurde am 16. Oktober 
1906 unterschrieben und trat am 1. April 1908 in Kraft. Bedingung 
war unter anderem der Bau einer Elektrischen (Straßenbahnlinie) 
von Offenbach nach Bürgel. Dabei hatten sich die Bürgeler ausbe­
dungen, daß erst mit der Fertigstellung der Bahn die Eingemeindung 
wirksam werden sollte.

Der nördlichste Stadtteil: Rumpenheim

Einer der ältesten urkundlich nachgewiesenen Orte des Maingebietes 
ist Rumpenheim. Bereits 770 (1. Juni) wird es aufgrund einer
Schenkung eines Weingartens des Rumpenheimer Gunthart an das 
Kloster Lorsch erwähnt. In den folgenden Jahrhunderten hat Rum­
penheim eine wechselvolle Geschichte.
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Am 1.April 1942 wurde Rumpenheim der Stadt Offenbach eingemein­
det einschließlich seines 1911 als Landhauskolonie gegründeten 
Ortsteils Waldheim. Mit der Gemeinde gingen auch 1 34 ha Waldgelän­
de (Lohwald) an die Stadt Offenbach.

Rumpenheim als der nördlichste Stadtteil Offenbachs bewahrt in 
seinem Kern auch heute noch einen dörflichen Charakter.

Getrennt durch Wald: Bieber

Die ältestes prähistorischen Funde im Bieberer Raum wurden bei 
der Obermühle und dem nahegelegenen Gewann "Strut-Acker" ge­
macht. Sie stammen aus der Mittel- und Jungesteinzeit.Von 1600 
bis 400 v.Chr. (Bronze- und ältere Eisenzeit) müssen zeitweise 
zwei oder drei vorgeschichtliche Siedlungen nebeneinander be­
standen haben. In den "Strut-Äcker" müssen nach den bisherigen 
Grabungsergebnissen bis etwa 100 n. Chr. Menschen verschiedenster 
Rassen- und Stammeszugehörigkeit beigesetzt worden sein.

Römische Gräber, ein fränkischer Friedhof am uralten Ost - West- 
Handelsweg im Gebiet der heutigen Herder-, Uhland- und Klopstock- 
straße sind weitere Zeichen einer frühen Besiedlung. Dem Chri­
stentum verdankt Bieber seine erste Erwähnung: in einer Schenkungs­
urkunde vom 22. April 7 91 an das Kloster Lorsch.

Im Mittelalter hat sich die Feldgemarkung durch Rodungen wieder­
holt erweitert. Noch heute hat Bieber den Charakter einer Rodungs­
insel, ist der Offenbacher Stadtteil doch von benachbarten 
Siedlungen durch Wald getrennt. Gegen Offenbach selbst allerdings 
ist der Baumbestand bis auf wenige Reste verschwunden. Diese "Ab­
geschiedenheit" hat demnach auch dazu geführt, daß keine Ver­
mischung mit dem Siedlungsbrei der Nachbargemeinden erfolgte, daß 
ein eigenständiges Leben auch heute noch in Bieber gepflegt wird.

Seit der letzten großen Rodung im Spätmittelalter ist die Feld- 
Wald-Grenze in groben Zügen die gleiche geblieben. Erst im 19. 
Jahrhundert wurde die regelmäßige Vierecksflur des städtischen Hof­
gutes Waldhof ausgerodet, ebenso südöstlich von Bieber an der



Entwicklung der Feldmarken Offenbach und Bieber. Es werden die 
Zeitabschnitte 1250, 1550 und 1850 wieder gegeben. (Aus: NAHRGANG,
Atlas für Siedlungskunde, Verkehr, Verwaltung, Wirtschaft und 
Kultur ,  1963 - Siedlungsentwicklung IV 4/40).



Waldhofstraße ein Streifen Wald als Sportplatz- und Baugelände.

Die im hiesigen Raum übliche Realteilung führte zur Zersplitterung 
des landwirtschaftlichen Besitzes. Die Folge ist ein Zwergbesitz 
unter 0,5 ha (1 962: von 362 ha landwirtschaftlicher Nutzfläche war 
265 ha Zwergbesitz). Auch der Bau der beiden Bahnstrecken in den 
Rodgau und nach Dietzenbach (1896/98) haben die Parzelleneintei­
lung nicht nachhaltig verändern können.

Die Umwandlung des Bauerndorfes in eine Arbeitersiedlung begann 
im vorigen Jahrhundert. Aus Bauern wurden Schlosser und Porte­
feuiller. Heute spielt die Landwirtschaft eine ganz untergeordne­
te Rolle. Nur noch im alten Orstkern ist das Bauerndorf erkenn­
bar, während neue Wohngebiete und Gewerbeflächen keinerlei Be- 
zogenheit zur früheren Wirtschafts- und Sozialstruktur aufweisen. 
Für die Bewohner war die Entwicklung zur Arbeitergemeinde segens­
reich, lebten doch die Bauern früher in großer Armut. So hatten 
z.B. im Jahre 1853 108 Bauern genau 255 Kühe.

Dabei ist die Brache in der Bieberer Gemarkung die Folge der Um­
wandlung des Bauerndorfes. Besonders nach dem Zweiten Weltkrieg 
beschleunigte sich diese Entwicklung. 1955 wurde rund 15 Prozent 
Brachland gezählt, 1 957 waren es bereits 23 Prozent und 1 960 knapp 
fünfzig Prozent. Gleichzeitig nahm die Zahl der bäuerlichen Betrie­
be ab (1950: 29, 1954: 28, 1956: 26, 1958: 23, 1960:15,1962: 10).

Der moderne Fruchtwechsel wird im Bieberer Raum seit etwa 1800 
betrieben. Erst der feldmäßige Anbau von Klee, Rüben und anderen 
Futterpflanzen ermöglichte den einzelnen bäuerlichen Betrieben 
eine der Nutzfläche angemessene Stallviehhaltung. Mit dem nun an­
fallenden Stallmist konnten alle Flächen gedüngt werden. Früher 
war dies nur bei den hofnahen Flächen möglich. Die frühere Tempo­
räre Brache war eine zwangsläufige Wirtschaftsform, da dem Boden 
eine Erholung gegönnt werden mußte. Nach 1945 dagegen steht die 
Sozialbrache im Vordergrund.

Am 1. April 1938 wurde Bieber nach Offenbach eingemeindet.



Einwohnerzahlen Offenbachs und seiner Stadtteile

Ort 1 580 1638 1 826 1 890 1 939 1 973

Bieber 300 26 81 8 2527 6150 9943
Bürgel 1 80 85 871 3384 6028 1 0648
Offenbach 500 300 621 0 35085 72950 97252
Rumpenheim 180 57 448 916 1915 3121

Anm.: Bieber wurde 1938 eingemeindet,Bürgel 1908,Rumpenheim 1942. 
Die Hintermark gehört seit 1819 zu Offenbach, seit 1938 zum 
Stadtgebiet Offenbach (1939: 8 Einwohner).

Biebermark

In vielen Gegenden Deutschlands und auch Hessens gab es Markwäl­
der. Ein Markwald ist ein großes Waldgebiet mit eigener Gemarkung, 
eigener Verwaltung, eigenen Schöffen und eigenem Gericht. Die 
Markwälder sind mit die letzten Reste der altgermanischen Boden­
wirtschaft, bei der Acker, Wald und Weide der Allgemeinheit ge­
hörten. Sondereigentum eines einzelnen Bürgers an einem Teil da­
von war ausgeschlossen. Die Nutzung kam allen zugute, jeder hatte 
gleichen Teil daran. Beschränkte sich die Nutzung namentlich an 
Äckern und Wiesen auf die Bürger einer einzigen Gemeinde, so war 
sie Allmende. Hatten die Bürger mehrerer Gemeinden gemeinschaft­
lich den Nutzen eines größeren Gebietes, und das kam bei Wald 
vor, dann bildete das Gebiet die Mark.

Eine der Marken im Dreieicher Wildbann war die Biebermark (Bib- 
rauer Mark, Biber Mark, Byger Mark, Biegermark). Sie war frei­
eigen der Märkerschaft zugehörig, also keine grundherrliche; auch 
hatte sie keinen erblichen Markrichter, sondern wählte einen Vogt.

Offenbach, ursprünglich eine der 36 Wildhuben des Reichsbannfor­
stes Dreieich, finden wir im Verband der Königsgrafschaft vom



Bornheimer Berg, die den zugehörigen Gemeinden Grund und Boden 
der Feldmark als freies Eigentum ließ, nicht aber Weide und Was­
ser. Rechtlich gehörte Offenbach noch bis 1500 zum Zentgericht am 
Bornheimer Berg, später zum Landgericht Hain. Wirtschaftlich war 
Offenbach als Markgenosse an der Nutzung der Biebermark beteiligt.

Zur Waldnutzung in dem benachbarten Forst Dreieich von Anfang an 
nicht berechtigt, schloß sich die Gemeinde Offenbach an den im 
Osten angrenzenden Wirtschaftsverband der Biebermark an. Eine Ur­
kunde bezeichnet Bürgel und Rumpenheim als unechte Märkerdörfer, 
da ihre Feldmark außerhalb der eigentlichen Biebermark liegt. Für 
Bürgel und Rumpenheim ist schon in karolingischer Zeit umfang­
reiches Reichs- und Privatgut nachgewiesen. Es sind neben Bieber 
die ältesten Siedlungen der Mark, während die übrigen Dörfer ihre 
Feldfluren erst später auf dem Boden des Markwaldes anlegten. So 
scheint der Umstand, daß die Offenbacher Feldflur außerhalb des 
Markgebietes liegt, eher für ein höheres Alter als für eine spä­
tere Angliederung zu sprechen, zumal Offenbach als einziges der 
beteiligten Dörfer mit zwei Schöffen auf dem Märkerding vertreten 
war und als Umschlagplatz der wirtschaftlich bedeutendste Ort 
in der Mark war.

Zwölf Dörfer - Bieber, Bürgel, Dietesheim, Hausen, Heusenstamm, 
Lämmerspiel, Obertshausen, Offenbach, Mühlheim, Rembrücken, Rum­
penheim und das später verwüstete Meilsheim - bildeten die Bie­
bermark. Zur Biebermark gehörten - von Offenbach aus gesehen - die 
Wälder östlich (etwa) der Straße Offenbach-Heusenstamm. Westlich 
davon lagen die Fürstlich-Isenburgischen Waldungen.

Markgenosse konnte nur sein, wer eines Märker Kind war, ein auf 
Markboden aus Markholz erbautes Haus bewohnte und 32 Morgen Feld 
und Wiesen sein eigen nannte. Die Märker betrachteten die Mark 
als ihr unantastbares Eigentum und nicht ohne Stolz sagten sie 
in dem Weisthum:
"Wir wissen uff unsern Eid Bibermark Wald, Wasser und Weide den 
Märkern zu rechtlichen eigen und han die von niemand zu Lehen, 
weder von Könige odir von Kaisers, noch von Bürgern odir Steden”.

Über Ursprung und Alter der Biebermark gehen die Meinungen aus­
einander, da für die Zeit vor 1300 fast keine schriftlichen 
Nachrichten vorliegen. Erst mit einem Weisthum von 1385 gibt es 
über sie genauere Kenntnis, nach der der Herr von Falkenstein der
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geborene Vogt war. Nach dem Aussterben des Geschlechts im Jahre 
1418 ging das Amt an den Grafen von Isenburg über, der aber 1517 
abgesetzt wurde, da er für sein Schloß am Main unberechtigter­
weise Holz hatte schlagen lassen. Stattdessen wurde der Kurfürst 
von Mainz zum Vogt gewählt. Ein Märkermeister und ein Untervogt 
wurden alljährlich gewählt. Das Märkergericht bestand aus zwölf 
Schöffen.

Zur Mark gehörten auch die Steinbrüche am Bieberer Berg und die 
Lehmkauten. An der Grenze der Gemarkung, wo am "Waldeck" die Flur 
"Auf die Leimenkaute" auf den Heusenstammer Weg stößt, sind im 
Wald heute noch deutlich die Spuren einer alten Lehmgrabung zu er­
kennen .

Im Jahre 1779 war der Markwald weitgehend devastiert. Der größte 
Teil der Waldungen bestand aus lichten, häufig schlecht wüchsigen 
Eichen. Starker Wachholder-Unterwuchs deutet auf eine intensive 
Beweidung hin. Die überwiegende Holzart war die Eiche, meist 
allerdings überaltert und durchlichtet oder gar bis auf einige 
Einzelbäume völlig ausgestockt. Buche und Hainbuche waren ein­
zeln beigemischt. Die ältesten Kiefern der Biebermark, künstlich 
eingebracht, stammten aus den Jahren 1740 - 1750. Die Biebermark 
war damit ähnlich der Rödermark vollkommen ausgebeutet worden. 
Vereinzelt finden sich Ansätze einer Saat mit Eicheln zur Verjün­
gung des Waldes.

Forstmeister Siebenlist nahm zu jener Zeit eine Markbesichtigung 
vor und legte die Ergebnisse nieder:
"...dieße (Hege) ist zwar von einem sehr weiten Umfang, dabey je­
doch auch in einem solch elenden Zustande, daß kein Menschenal­
ter wird hinreichend sein, hierinnen bei damaliger Lage oder An­
wendung der nötigen Hülfsmittel einen ordentlichen Holtzwuchs zu
erleben".... " ein übel bestandener Busch oder Wellenhieb....
4. Lautzenharths oder Tempel See Heegstücker:... inwendig aber mit 
angesäeten meist verbritzten jungen Eichen und untergeflogenen 
Birken..."

Das Offenbacher Gebiet vor 400 Jahren zeigt dieses ö1gemä1 de 
(Ausschnitt) eines unbekannten Malers in der Regierungszeit des 
Kurfürsten Daniel von Mainz (1 555-1 582).Es vermittelt in erstaun- 
licher Genauigkeit einen Eindruck der damaligen Landschaft.(Baye­
risches Staatsarchiv Mürzburg).





Mit Ende des 18. Jahrhunderts wurde der Waldzustand in der Bieber­
mark noch schlimmer. Die nutzungsberechtigten Märker beuteten den 
Wald in Erwartung der Auflösung der Biebermark und damit verbun­
den der Aufteilung des Waldes rigoros aus ohne etwas für die Wie­
deraufforstung zu tun. Aus dem Jahre 1803 liegt uns eine zeit­
genössische Schilderung über die Zustände in der Biebermark vor:

"Da, wo reiche Saaten, schattige Wälder, fette Wiesen stehen 
könnten, nichts als unfruchtbare Heiden und verödete Steppen. 
Vielleicht 50000 Morgen Landes, die dem fruchtbaren Boden nach 
ein Paradies sein könnten, gleichen einer schauerlichen Einöde, 
welche der Reisende mit Verwunderung und Erstaunen passiert, daß 
es mitten in Deutschland, in dem gesegnetsten Klima, ein Sibirien 
gibt, wo der Geist der Verwüstung anstatt regelmäßiger Kultur 
zweckloses Wesen treibt... Begegnet man einer menschlichen Seele, 
so ist es die Gestalt eines mit dem Beil der Zerstörung bewaffne­
ten Landmannes oder eines Hirtenjungen, der das magere Vieh von 
der dürren Heide in die Überreste vormaliger Waldungen treibt. 
Jeder Bauer glaubt sich als Miteigentümer der Mark berechtigt, 
die allgemeine Zerstörung mit dem Beile in der Hand oder mit dem 
den jungen Baumwuchs abweidenden Vieh zu vergrößern. Auch nicht 
einer denkt, wie es scheint, an irgend eine Verbesserung...Kaum 
ein Vogel vermag noch in niedrigen Gebüschen zu nisten, auf Mei­
len weit grünt keine Ähre, kein Wiesen-Grashalm, nichts als Hei­
dekraut, Ginster, Klettenbusch, Disteln und Dornen!".

Im Jahre 1819 wurde schließlich die damals noch 9846 Morgen um­
fassende Biebermark aufgeteilt. Offenbach erhielt mit 2 32 Märkern 
genau 1733 Morgen. Es handelte sich um das Gelände zwischen Hain­
bach und Grenzstraße, das im Süden bis zur heutigen Autobahn 
reichte. Das Gebiet östlich der Grenzstraße wurde Bürgel zuge­
sprochen; Rumpenheim erhielt den Lohwald. Bieber übernahm 1099 
Morgen Markboden. Anschließend wurde der gesamte Markwald groß­
flächig mit Kiefern aufgeforstet. Die damalige Gemeinde Bieber 
hat ihr zugeteiltes Gebiet mit 90000 Buchen, Erlen und Birken neu 
bepflanzt. Damit ist der Bieberer Wald die letzte erlebbare Er­
innerung an die "Biebermark": In Offenbach wurde das Gebiet des
Buchhügels nicht wieder aufgeforstet.Es wurde zunächst als Acker­
land verwendet, später dann als Bauland.



Die Isenburgischen Waldungen

Die Fürstlich-Isenburg-Birsteinischen Waldungen (etwa westlich 
der Straße Offenbach-Heusenstamm) bildeten einst einen Bestand­
teil des Reichsforstes Dreieich. Durch Schenkungen des Kaisers 
ging der Reichswald nach und nach in die Hände von Fürsten,Herrn, 
Bistümern und Gemeinden über. Über die Herren von Münzenberg und 
die Grafen von Falkenstein (erloschen 1418) kam der Wildbann zu 
Dreieich in den gemeinschaftlichen Besitz der Grafen von Sayn und 
von Isenburg. Graf Ludwig von Isenburg erwarb sodann im Jahre 
1486 durch Kauf den Sayn'sehen Anteil und das Isenburger Haus kam 
hierdurch in den Besitz von 5/6 der Herrschaft und des Wildbanns 
Dreieich.

Im 16. Jahrhundert fanden dann zwischen der Ronneburger und der 
Birsteiner Linie mehrere Teilungen statt. Im Jahre 1556 wurden 
die Besitze in der Dreieich in einen Langener und einen Offen­
bacher Teil geschieden. Das Langener Waldgebiet wurde im Jahre 
1600 an den Landgrafen Ludwig V. von Hessen-Darmstadt verkauft.

Die Isenburger hatten neben eifriger Pflege des Waidwerkes sich 
schon frühzeitig dem Schutze und der Pflege des Waldes zugewandt. 
Zahlreiche Forst- und Jagdordnungen wurden erlassen, doch mit 
der Zeit schien man diesen Bestimmungen kaum Beachtung zu schen­
ken. So erließ denn auch Wolfgang Ernst Fürst zu Isenburg und 
Büdingen 1761 eine neue "Fürstlich Isenburgische Birsteinische 
Forst-, Wald- und Jagdordnung", die mit 52 Paragraphen Bestimmun­
gen über den Forstschutz, über die Aufsicht, die Jagd, die Wild­
pflege und auch die Nutzungsregelung enthält.

Der Fürstliche Wald war in vier Reviere eingeteilt, wobei das 
Revier Offenbach 510 Hektor Holzboden und 12,7 Hektar Wege und 
Schneisen umfaßte. Die übrigen drei Reviere waren Sprendlingen, 
Offenthal und Götzenhain. Die Reviere Offenbach, Sprendlingen und 
Götzenhain bildeten einen zusammenhängenden Komplex. Das Revier 
Offenbach sowie Teile des Reviers Sprendlingen waren der Ober­
försterei Offenbach unterstellt (insgesamt 1878 ha).

Das Fürstliche Revier Offenbach war abgabenfrei. In den übrigen
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Revieren wurden von den umliegenden Ortschaften ausgedehnte Lese- 
und Stockholzrechte sowie Mast-, Hute-, Weide- und Viehtriebs­
rechte, aber auch Streurechte ausgeübt.

Im Revier Offenbach war gegen Ende des vorigen Jahrhunderts vor­
nehmlich Laubwald anzutreffen, bestehend aus Buche und Eiche mit 
etwas Kiefer gemischt.Aber auch weitere Holzarten wie Esche,Ahorn, 
Erle, Birke, Linde, Ulme, Hainbuche sowie Fichte, Lärche, Tanne 
und Weymouthskiefer kamen vor. Die vorherrschende Holzart war je­
doch die Eiche. Neben ihr entwickelten sich auch ausgezeichnete 
Buchenhölzer auf den Mergelböden des Reviers Offenbach.

In den abgabebelasteten Revieren vollzog sich wesentlich schnel­
ler eine Umwandlung von Laub- nach Nadelholz. Durch intensive 
Streunutzung erfolgte gleichsam ein totaler Abtrieb der Bestände, 
aufgeforstet wurde vorwiegend mit Kiefern, Fichten und Lärchen.

Daß Unwetter und Schädlings-Kalamitäten immer wieder auftraten, 
beweist eine von Forstmeister Reiß vorgenommene Zusammenstellung 
für die Jahre zwischen 1870 und 1890. So hatte z.B. ein Orkan 
in der Nacht zum 13. März 1876 erhebliche Verwüstungen angerich­
tet. Im Revier Offenbach knickte ein 60jähriger reiner Fichtenbe­
stand (Distr. IV, Neuhegwald 4) buchstäblich um. Auch hatte sich 
gezeigt, daß die Kiefer im Mischwald durchaus nicht widerstandsfä­
higer gegen Windwurf ist.

Die Fürstlich-Isenburgischen Reviere Offenbach und Sprendlingen 
wurden im Jahre 1900 an den Hessischen Staat verkauft.

Die Wälder heute

Zur Kennzeichnung und Gliederung der Wälder darf man nicht von 
der Baumschicht ausgehen, die weitestgehend künstlich eingebracht 
ist. Vielmehr muß man die Strauch- und vor allem die Krautschicht 
analysieren. Diese hat je nach Bodenart, Wasserhaushalt, Meeres­
höhe und Klimafaktoren eine andere Zusammensetzung.
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In der flachwelligen Offenbacher Landschaft ist vor allem der Bo­
den maßgebend. Er wechselt von bodensauren Kieselböden bis zu 
basischen Kalkhumusböden.

Der Boden der schotterhaltigen Ablagerungen mit seiner dünnen 
dunklen Humusschicht ist ausgesprochen kalkarm. Der Wasserhaus­
halt ist labil, der Boden wird als Pseudogley bezeichnet. Auf 
solchen Flächen stockt ein Eichen-Birken-Wald. Auf Lichtungen 
kommt zuerst die Birke auf, so daß sich auf Schlägen oftmals 
kleine Birkenwäldchen einstellen. Dazwischen können einzelne 
Stieleichen wachsen. Der Rote Fingerhut (Digitalis purpurea) ge­
hört hierher.Die Vorherrschaft der Rotbuche ist durch den Förster 
zu erklären. Weite Fläche sind künstlich mit Kiefern bestockt.

Der Eichen-Birken-Wald ist wegen der Trockenheit des Bodens und 
seiner Nährstoffarmut ausgesprochen straucharm,obwohl der Kronen­
schluß nicht unbedingt dicht ist. Der Boden ist teilweise moos­
reich. In die Krautschicht gehören das Weiche Honiggras (Holcus 
mollis), der Adlerfarn (Pteridium aquilinum) und der Gamander 
[Teuerium scorodonia).

Außerdem kommen im Eichen-Birken-Wald Pflanzen vor, die auch in 
anderen Pflanzengesellschaften auf bodensauren Unterlagen gedei­
hen wie der SchafSchwingel (Festuca ovina), das Heidekraut 
(Calluna vulgaris) und der Waldehrenpreis (Veronica officinalis). 
Wo das Weißmoos (Leucobryum glaucum) zu finden ist, ist der Wald­
boden sehr arm.

Zu den Eichen-Birken-Wäldern rechnen die gesamten Waldgebiete 
beiderseits der Autobahn Frankfurt-Würzburg sowie der Mühlheimer 
Wald. Es werden verschiedene Ausbildungsformen unterschieden, so 
beispielsweise eine pfeifengrasreiche Form (Molinia coerulea) ge­
gen Mühlheim.

Anders sind die Wälder auf nährstoff- und basenreichen Böden, die 
sich in Offenbach unmittelbar an die Bebauung anschließen, ausge­
bildet. Diese Wälder beschränken sich auf die Mainhügelreihe, de­
ren Böden aus tertiären Kalkmergeln entstanden sind (Buchrain,Vo­
derwald, Hainbachtal, Käsmühle) und auf die Böden im Maintal, die 
der Fluß in Vorzeiten als Schlamm absetzte (Rumpenheimer Park).
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Unter einer dicken Humusschicht ist immer ein brauner Waldboden 
zu finden. Üppiger Pflanzenwuchs, reich an Kräutern und besonders 
im Frühjahr blumenreich, kennzeichnet die hier stockenden Eichen- 
Hainbuchen-Wälder,die in der Regel in einer trockenen Ausbildungs­
form Vorkommen. Außer der Hainbuche sind Linde und daneben auch 
Bergahorn, Esche und Ulme zu finden. Die Rotbuche ist in der Regel 
forstlich eingebracht, kann aber auch einzeln bodenständig sein.

In die Krautschicht der Eichen-Hainbuchen-Wälder gehören die 
Große Sternmiere (stellaria holostea), das Einblütige Perlgras 
(Melica uniflora),  die Schwarze Teufelskralle (Phyteuma nigrum), 
das Buschwindröschen (Anemone nemorosa)  und das Maiglöckchen 
(Convallaria majalis ) .

Fragmentarisch ausgebildet sind die Bach-Eschen-Wälder (beispiels­
weise am Buchrainweiher und am Hainbach) mit ihren schlammig-hu- 
mosen Böden. Dieser Waldtyp stellt einen Übergang zum Auwald dar.

Mit dem Schneckenberg beginnt ein Höhenzug, der den südlichen Rand 
des Maintales bildet und sich als mehr oder minder deutliche Hö­
henstufe über den Bieberer-Berg, die Rosenhöhe, Käsberg und 
Goldberg bei Oberrad bis zum Sachsenhäuser Berg erstreckt, wo er 
beim Goetheturm mit 149 m NN den höchsten Punkt erreicht. Der 
Schneckenberg erhebt sich kaum 30 m über den Main. Sein alter Na­
me "Luhrwald" rührt von der Bezeichnung für Gesträuch oder Busch 
her.

Auf dem Schneckenberg stockt auf Kalkmergel ein wärmeliebender 
Eichenmischwald mit zahlreichen, für unsere Gegend ausgesprochen 
seltenen Pflanzenarten. Wir finden das Weiße Waldvöglein (Cepha- 
lanthera damasonium), den Hügelklee (Trifolium alpestre),die Dürr­
wurz (Inula conyza) , die Schwalbenwurz (vincetoxicum officinale) 
und den Echten Steinsamen (Lithospermum officinale).In die Strauch­
schicht gehören Liguster (Ligustrum vulgare)  , Kreuzdorn (Rhamnus 
cathartica),  Hartriegel (Cornus sanguinea)  und Schlehe (Prunus 
spinosa) . Auch die Pilzflora auf den kalkreichen Böden ist bemer­
kenswert.

In den seit vielen Jahrzehnten aufgelassenen Kalkgruben hat sich 
ein kalkreicher Humus gebildet, der Wuchsort kalkholder Arten 
ist: Küchenschelle (Anemone pulsatilla),  Gefranster Enzian (Gen-
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tiana ciliata) und Kalkaster (Aster amellus).

In den Offenbacher Wäldern sind bisher 62 Brutvogelarten nachge­
wiesen. Auf der "roten Liste" sind davon verzeichnet: Habicht,
Rot- und Schwarzmilan, Wespenbussard, Baumfalke, Turteltaube, 
Mittel- und Kleinspecht, Neuntöter und Heidelerche . Der letzte 
Uhu der Offenbacher Gegend wurde im November 1841 im Luhrwald ge­
schossen. Einen genauen Überblick über die Vogelwelt geben Klaus 
Fiedler u. Mitarb. in ihrer 1978 erschienen "Zur Vogelwelt der 
Stadt Offenbach am Main".
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Offenbach am Main gestern und heute.
Die linke Karte zeigt einen Ausschnitt aus 
dem Kartenwerk von Johann Heinrich Haas 
(Blatt Frankfurt). Diese Karte entstand im 
Jahre 1801. Rechts Offenbach im Jahre 1982, 
gezeichnet vom städtischen Vermessungsamt mit 
der Bebauung und der Waldgrenze.
Johann Heinrich Haas (31.3.1758 - 8.8.1810)
war hess. Artillerieoffizier und hat ab 1788 
mit der Herausgabe der "Militärischen Situa­
tionskarte in 24 Blättern von den Ländern 
zwischen dem Rhein,Main und Neckar" begonnen. 
Die Karten erschienen im Maßstab 1:303 80.


